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Begrüßung & Moderation 
 

Prof. Dr. Kai Fischbach 
Präsident der Otto-Friedrich-Universität Bamberg  

 

Matthias Graßmann 
Präsident der Handwerkskammer für Oberfranken  

Dr. Andreas Schönberger 
IHK für Oberfranken Bayreuth Gremium Bamberg  

Moderation: Sandra Peter 
IHK für Oberfranken Bayreuth  

 
  
Die Begrüßungsbeiträge führten aus unterschiedlichen institutionellen Perspektiven in das Thema 
„Transformation des Bauens – Zwischen Bestand, Verantwortung und Zukunft“ ein. Universität, Hand-
werkskammer und Industrie- und Handelskammer stellten dabei übereinstimmend heraus, dass der zu-
künftige Umgang mit dem Gebäudebestand nicht von einzelnen Akteuren oder Fachrichtungen bewäl-
tigt werden kann. Erforderlich seien vielmehr eine enge Zusammenarbeit von Wissenschaft, Planung, 
Wirtschaft und Handwerk sowie ein kontinuierlicher Transfer von Erkenntnissen und praktischen Erfah-
rungen. 
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Prof. Dr. Kai Fischbach: Wissenschaft und Praxis gemeinsam für die Region 
 
Die Transformation des Bauens benötigt einen dauerhaften Austausch zwischen Wissenschaft und Pra-
xis. Die Universität versteht sich dabei als Partnerin der Region, die Forschung, Wissenstransfer und Ver-
netzung miteinander verbindet. 
 
Matthias Graßmann: Bestandserhalt als nachhaltige Zukunftsaufgabe des Handwerks 
 
Der Erhalt und die Weiterentwicklung des Gebäudebestands sind zentrale Aufgaben einer nachhaltigen 
Bauwirtschaft. Das Handwerk bringt dafür unverzichtbares Erfahrungswissen ein, das mit Forschung, 
moderner Technik und neuen Bildungsangeboten verbunden werden muss. 
 
Dr. Andreas Schönberger: Zwischen Sanierungsrisiken und der Notwendigkeit des Bestandsbaus 
 
Am Bauen im Bestand führt aus ökologischen und städtebaulichen Gründen kein Weg vorbei. Damit Be-
standsprojekte dennoch wirtschaftlich und verlässlich umgesetzt werden können, müssen Risiken trans-
parenter werden und Wissenschaft, Planung, Wirtschaft und Handwerk gemeinsam an praxistauglichen 
Lösungen arbeiten. 
 
Gemeinsame Aussagen der Begrüßung 
 
Die drei Begrüßungsbeiträge setzten unterschiedliche Schwerpunkte, führten aber zu einer gemeinsa-
men Ausgangsthese: 
 
Der Gebäudebestand ist eine zentrale Ressource für die zukünftige Entwicklung von Städten und Regio-
nen. Seine Erhaltung und Weiterentwicklung sind nicht nur Aufgaben des Denkmalschutzes, sondern 
wesentliche Bestandteile einer nachhaltigen Bau-, Wirtschafts- und Klimapolitik. 
 
Dabei wurden vier übergreifende Anforderungen formuliert: 
 
Wissenschaft und Praxis müssen enger zusammenarbeiten 
Forschung soll konkrete Probleme der Baupraxis aufgreifen, während Erfahrungen aus Unternehmen 
und Handwerksbetrieben in Forschung und Lehre einfließen müssen. 
 
Das Handwerk muss als Wissensträger gestärkt werden 
Traditionelle Werktechniken und praktisches Erfahrungswissen bilden eine wesentliche Grundlage für 
die fachgerechte Reparatur und Anpassung vorhandener Gebäude. 
 
Bestandsbau benötigt geeignete Rahmenbedingungen 
Unsicherheiten, Haftungsfragen, Kostenrisiken und starre Vorgaben dürfen nicht dazu führen, dass Ab-
riss und Neubau systematisch gegenüber dem Erhalt bevorzugt werden. 
 
Wissenstransfer braucht dauerhafte Strukturen 
Projekte wie InTraBau, gemeinsame Studiengänge, öffentliche Veranstaltungen und fachübergreifende 
Netzwerke sollen dafür sorgen, dass Erkenntnisse nicht in einzelnen Institutionen oder Projekten ver-
bleiben. 
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Keynote: „Forschung trifft Handwerk – Baudenkmalpflege als Labor für nach-
haltiges Bauen“ 
Prof. Dr.-Ing. Stefan Breitling - Professur für Bauforschung und Baugeschichte, Universität Bamberg 
und Sprecher der Innovationscommunity InTraBau 

 

Prof. Dr.-Ing. Stefan Breitling 
Professur für Bauforschung und Baugeschichte, Universität Bam-
berg  

Blick aus dem Publikum 

 
 
Prof. Dr.-Ing. Stefan Breitling stellte die Baudenkmalpflege als ein praxisnahes Erfahrungs- und For-
schungsfeld für den nachhaltigen Umgang mit dem gesamten Gebäudebestand dar. Ausgangspunkt sei-
ner Überlegungen war der häufig konstruierte Gegensatz zwischen Bewahren und Erneuern. Weder ein 
unveränderliches Festhalten am überlieferten Zustand noch eine unkritische Modernisierung seien 
nachhaltig. Entscheidend sei vielmehr ein fachlich begründeter, auf das jeweilige Bauwerk abgestimmter 
Umgang. Eingriffe müssten die vorhandene Konstruktion, die verwendeten Materialien und die bauphy-
sikalischen Zusammenhänge berücksichtigen. Ungeeignete moderne Materialien oder standardisierte 
Lösungen könnten historische Gebäude langfristig stärker schädigen als ein zunächst sichtbarer Alte-
rungsprozess. 
 
Breitling machte deutlich, dass Bestandsgebäude nicht nur als Objekte mit technischen Defiziten be-
trachtet werden dürfen. Sie verkörpern bereits eingesetzte Rohstoffe, Energie, Arbeit und handwerkli-
ches Wissen. Hinzu kommen Nutzungswerte, städtebauliche Qualitäten, kulturelle Bedeutungen und ge-
sellschaftliche Identifikationsangebote. Das Bauen im Bestand sei damit bereits grundsätzlich kreislauf-
orientiert: Es verlängere die Nutzung vorhandener Ressourcen und vermeide die ökologischen Belastun-
gen von Abriss, Entsorgung und Neubau. Damit dieser Ansatz wirtschaftlich tragfähig werde, brauche es 
jedoch geeignete Förderbedingungen, funktionierende Wiederverwendungsstrukturen und rechtliche 
Rahmenbedingungen, die den Erhalt gegenüber dem Neubau nicht benachteiligen. 
 
Als zentralen Perspektivwechsel forderte Breitling eine stärkere Kultur der Pflege. Der gegenwärtige Um-
gang mit Gebäuden sei häufig reaktiv: Erst wenn deutliche Schäden oder Funktionsausfälle auftreten, 
werde umfassend saniert. Nachhaltiger sei es, Bauwerke kontinuierlich zu beobachten, regelmäßig zu 
warten und kleinere Schäden frühzeitig zu reparieren. Durch Monitoring, Pflege und begrenzte Anpas-
sungen könne der funktionsfähige Zustand eines Gebäudes erheblich länger erhalten werden. Regelmä-
ßige Instandhaltung sei zwar weniger spektakulär als eine umfassende Sanierung, in der Regel aber kos-
tengünstiger, ressourcenschonender und substanzverträglicher. 
Dabei sei das Erfahrungswissen des Handwerks unverzichtbar. Historische Gebäude ließen sich nicht 
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allein anhand abstrakter Normen, standardisierter Produkte oder theoretischer Berechnungen verste-
hen. Fachbetriebe verfügten über Kenntnisse zu regionalen Materialien, traditionellen Konstruktionen, 
typischen Schadensbildern und bewährten Reparaturmethoden. Dieses Wissen sei als technisches Wis-
sen anzuerkennen und systematisch mit wissenschaftlicher Forschung und planerischer Kompetenz zu 
verbinden. Die Denkmalpflege zeige seit Jahrzehnten, wie mit differenzierten Untersuchungen und mög-
lichst kleinen Eingriffen dauerhafte Lösungen entwickelt werden können. 
 
Breitling betonte zugleich, dass dieses Wissen bislang nur unzureichend gesammelt und zugänglich ge-
macht werde. Forschungsergebnisse, Projekterfahrungen und handwerkliches Erfahrungswissen verblie-
ben häufig in einzelnen Institutionen, Büros oder Betrieben. Er sprach sich deshalb für digitale Wissens-
strukturen aus, in denen typische Konstruktionen, Materialien, Schadensursachen und Reparaturlösun-
gen dokumentiert und für unterschiedliche Akteure verfügbar gemacht werden. Ziel sei nicht, individu-
elle Bauwerke auf Standardschemata zu reduzieren, sondern vorhandene Erfahrungswerte schneller 
auffindbar und vergleichbar zu machen. Auch die Wirkungen von Förderprogrammen und Sanierungs-
maßnahmen müssten durch unabhängige Begleitforschung langfristig untersucht werden. Maßgeblich 
seien dabei nicht nur kurzfristige Investitionskosten, sondern auch Haltbarkeit, Ressourceneinsatz sowie 
betriebs- und volkswirtschaftlicher Nutzen. 
Die Baudenkmalpflege verstand Breitling somit als „Labor“ für eine allgemeine Bauwende. Viele dort 
etablierte Prinzipien – genaue Bestandsaufnahme, materialgerechte Reparatur, minimale Eingriffe, lang-
fristige Pflege und interdisziplinäre Zusammenarbeit – könnten auf große Teile des nicht denkmalge-
schützten Gebäudebestands übertragen werden. Forschung, Planung und Handwerk müssten dafür dau-
erhaft kooperieren, ihr Wissen gegenseitig anerkennen und gemeinsam an praxistauglichen Lösungen 
arbeiten. 
 
 
Kernaussage der Keynote 
Nachhaltiges Bauen beginnt nicht mit einer möglichst umfassenden technischen Erneuerung, sondern 
mit dem Verständnis, der Pflege und der intelligenten Weiterentwicklung des Vorhandenen. Die Denk-
malpflege liefert hierfür erprobte Methoden und umfangreiches Erfahrungswissen. Dieses Wissen muss 
wissenschaftlich aufgearbeitet, digital zugänglich gemacht und gemeinsam mit dem Handwerk in die 
Breite des Bestandsbaus übertragen werden. 
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Live-Talk 
Moderation: Sandra Peter, IHK für Oberfranken Bayreuth 
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Teilnehmende des Live-Talks (v.l.n.r): 
Marisia Conn, Prof. Dr.-Ing. Stefan Breitling, Ulrich Bauer-Bornemann und Michael Betz 
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Es diskutierten: 

- Prof. Dr.-Ing. Stefan Breitling 

Professur für Bauforschung und Baugeschichte, Universität Bamberg 

- Ulrich Bauer-Bornemann 

Restaurator und Steinmetzmeister, Geschäftsführer der Steinrestaurierung Bauer-Bornemann, 

Bamberg 

- Michael Betz 

Geschäftsführer, Eberth Bau GmbH & Co. KG, Bamberg 

- Marisia Conn 

Architektin und Designerin, Mitinhaberin des Architekturbüros Conn & Giersch, Fürth) 

 
In der Podiumsdiskussion bestand weitgehender Konsens darüber, dass die Transformation des Bauens 
nicht allein durch neue Technologien oder einzelne innovative Produkte erreicht werden kann. Erforder-
lich sei vielmehr eine Veränderung der Planungs-, Entscheidungs- und Kooperationsprozesse. Der Ge-
bäudebestand müsse zum normalen Ausgangspunkt des Bauens werden und dürfe nicht länger lediglich 
als komplizierter Sonderfall gegenüber dem Neubau gelten. 
 
 
Wissenstransfer zwischen Forschung und Praxis 
 
Ein zentrales Thema war die Frage, wie wissenschaftliche Erkenntnisse tatsächlich in die Baupraxis ge-
langen. Marisia Conn wies darauf hin, dass viele relevante Forschungsergebnisse zwar vorhanden seien, 
für Architekturbüros, ausführende Unternehmen und Bauherrschaften jedoch kaum auffindbar oder un-
mittelbar anwendbar seien. Gleichzeitig bleibe wertvolles Erfahrungswissen aus einzelnen Bauprojekten 
oder Handwerksbetrieben häufig in fachlichen „Blasen“. Der Wissenstransfer müsse deshalb in beide 
Richtungen funktionieren: Forschungsergebnisse müssten verständlich in die Praxis vermittelt werden, 
während Erfahrungen aus Planung, Baustelle und Restaurierung systematisch in Forschung und Lehre 
zurückfließen sollten. 
Digitale Plattformen könnten dabei eine wichtige Rolle übernehmen. Sie sollten jedoch nicht lediglich 
Dokumente sammeln, sondern an konkreten Fragestellungen ausgerichtet sein und belastbare Informa-
tionen zu Konstruktionen, Materialien, Schadensbildern und Reparaturmethoden bereitstellen. Auch 
große öffentliche und private Auftraggeber müssten Zugang zu diesem Wissen erhalten, da ihre Ent-
scheidungen wesentlich bestimmen, ob Bestand erhalten, umgebaut oder abgebrochen wird. 
 
 
Frühzeitige Zusammenarbeit aller Projektbeteiligten 
 
Mehrfach wurde gefordert, Planende, Handwerkende, Restaurierende, Bauunternehmen und weitere 
Fachleute früher in Projekte einzubeziehen. Wesentliche Entscheidungen über Kosten, Konstruktionen 
und Eingriffstiefen würden häufig bereits getroffen, bevor die ausführenden Unternehmen beteiligt 
seien. Dadurch könne deren praktisches Wissen kaum noch in die Planung einfließen. 
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Gerade beim Bauen im Bestand sei eine lineare Abfolge von Planung, Ausschreibung und Ausführung 
oftmals ungeeignet. Da viele Eigenschaften eines Gebäudes erst während der Untersuchung oder Aus-
führung vollständig erkannt würden, brauche es kooperative und lernfähige Planungsprozesse. Eine 
frühe Zusammenarbeit könne Fehlentscheidungen vermeiden, realistischere Kostenprognosen ermögli-
chen und Lösungen hervorbringen, die sowohl technisch als auch handwerklich umsetzbar seien. 
 
 
Grundsatz des kleinstmöglichen Eingriffs 
 
Ulrich Bauer-Bornemann unterstrich, dass frühere, zu weitgehende oder materialtechnisch ungeeignete 
Eingriffe häufig größere Schäden verursachten als die ursprüngliche Alterung eines Bauteils. Besonders 
problematisch seien Reparaturen mit unverträglichen Materialien, intensive Reinigungsverfahren oder 
Maßnahmen, die historische Substanz unnötig entfernten. Jeder Eingriff müsse deshalb sorgfältig ge-
prüft und auf das tatsächlich Erforderliche begrenzt werden. 
 
Der kleinstmögliche Eingriff bedeute dabei nicht, auf notwendige Maßnahmen zu verzichten. Vielmehr 
gehe es darum, zunächst das Bauwerk, seine Materialien und seine Restaurierungsgeschichte zu verste-
hen und anschließend eine möglichst substanzschonende, dauerhafte und reparierbare Lösung zu entwi-
ckeln. Wichtig sei zudem eine genaue Dokumentation der Arbeiten. Spätere Generationen müssten 
nachvollziehen können, welche Materialien und Methoden eingesetzt wurden, um bei künftigen Repara-
turen nicht erneut bei null beginnen zu müssen. 
 
 
Kritik an Perfektionsansprüchen und Neubaustandards 
 
Die Diskussion problematisierte den Anspruch, Bestandsgebäude vollständig auf einen theoretisch per-
fekten Neubaustandard zu bringen. Ein solches Vorgehen könne Maßnahmen unnötig verteuern, wert-
volle Substanz zerstören und letztlich dazu führen, dass ein Erhalt wirtschaftlich nicht mehr darstellbar 
erscheine. Nicht jedes Gebäude könne und müsse alle heutigen Anforderungen in gleicher Weise erfül-
len. Herr Betz betonte, dass angesichts von Klimawandel, Ressourcenknappheit und wachsendem 
Wohnraumbedarf kein Weg am Bauen im Bestand vorbeiführe. Die Anpassung bestehender Gebäude an 
neue Anforderungen ist seiner Ansicht nach eine gemeinsame gesellschaftliche Aufgabe, die Forschung 
und Praxis nur gemeinsam bewältigen können. 
 
Statt eines uneingeschränkten Perfektionsanspruchs brauche es angemessene, objektspezifische Schutz-
ziele und eine Abwägung zwischen Sicherheit, Nutzung, Komfort, Wirtschaftlichkeit und Substanzerhalt. 
Reparaturfähigkeit, Dauerhaftigkeit und gestalterische Qualität seien dabei oftmals wichtiger als ein op-
tisch oder technisch vollständig neuwertiger Zustand. Conn plädierte in diesem Zusammenhang dafür, 
weniger über subjektive „Schönheit“ und stärker über langfristige Qualität zu sprechen. 
 
Auch die Nutzerinnen und Nutzer müssten bereit sein, sich in bestimmten Grenzen an bestehende Ge-
bäude anzupassen. Nicht jede historische Konstruktion könne ohne erhebliche Eingriffe für jede belie-
bige Nutzung umgebaut werden. Nachhaltigkeit bedeute daher nicht nur, Gebäude an sämtliche indivi-
duellen Wünsche anzupassen, sondern auch Nutzungsansprüche zu überprüfen und die Eigenlogik des 
Bestands zu respektieren. 
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Rolle von Normen, Produkten und rechtlichen Rahmenbedingungen 
 
Aus Sicht der Praxis erschweren rechtliche Unsicherheiten, Haftungsfragen und starre Standards häufig 
den Einsatz individueller Lösungen. Normen seien wichtige Orientierungshilfen, könnten das fachliche 
Urteil und das Erfahrungswissen qualifizierter Beschäftigter aber nicht ersetzen. Insbesondere im Be-
stand müsse geprüft werden, ob eine Standardlösung tatsächlich zum konkreten Bauwerk passe. 
 
Kritisch thematisiert wurde zudem der Einfluss großer Produkthersteller. Ausführende Betriebe seien 
vielfach mit Systemlösungen konfrontiert, die als alternativlos vermarktet würden. Unabhängige For-
schung und anwendungsbezogene Prüfung seien notwendig, um die langfristige Verträglichkeit solcher 
Produkte bewerten zu können. Statt kurzfristiger Produktversprechen brauche es belastbare Erkennt-
nisse über Alterungsverhalten, Reparaturfähigkeit und Wechselwirkungen mit vorhandenen Materialien. 
 
 
Erhalt und Weitergabe handwerklicher Kompetenz 
 
Das Podium hob hervor, dass handwerkliches Wissen nicht allein in Fachliteratur oder Datenbanken ge-
speichert werden kann. Ein erheblicher Teil dieses Wissens sei an Erfahrung, Wahrnehmung und prakti-
sche Fähigkeiten gebunden. Wissen müsse deshalb innerhalb der Betriebe weitergegeben und von jün-
geren Beschäftigten praktisch erlernt werden. Entscheidend sei, die ausführenden Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter aktiv in Analyse und Entscheidungsprozesse einzubeziehen, statt Wissen ausschließlich auf 
der Leitungsebene zu konzentrieren. 
 
Digitale Technologien wurden nicht als Gegensatz zum traditionellen Handwerk verstanden. Sie könnten 
Dokumentation, Analyse, Wissensaustausch und moderne Fertigung unterstützen und zugleich die At-
traktivität handwerklicher Berufe erhöhen. Sie ersetzten jedoch nicht das praktische Erlernen von Mate-
rialverhalten, Werkzeugführung und Ausführungstechniken. 
 
 
Gemeinsame Schlussfolgerung 
 
Trotz der unterschiedlichen beruflichen Perspektiven zeigte die Diskussion eine große inhaltliche Über-
einstimmung. Forschung, Architektur, Bauwirtschaft und Restaurierung verfolgen grundsätzlich dasselbe 
Ziel: den vorhandenen Gebäudebestand langfristig nutzbar zu halten und dabei Ressourcen, kulturelle 
Werte und handwerkliche Leistungen zu bewahren. 
 
Als Voraussetzung dafür wurden ein kontinuierlicher Dialog, frühzeitige Kooperation, gut zugängliches 
Wissen, qualifizierte Fachkräfte und eine sorgfältige Dokumentation genannt. Die Bauwende entschei-
det sich demnach nicht allein an technischen Innovationen, sondern an der Fähigkeit der beteiligten Ak-
teure, Wissen zu teilen, Verantwortung gemeinsam zu übernehmen und angemessene statt maximaler 
Eingriffe zu entwickeln. 
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Kernaussage der Podiumsdiskussion 
 
Der nachhaltige Umgang mit dem Gebäudebestand ist vor allem eine Gemeinschaftsaufgabe. Er verlangt 
eine frühzeitige Zusammenarbeit von Bauherrschaft, Planung, Forschung, Bauwirtschaft und Handwerk. 
Ziel sollte nicht der perfekte Neubauzustand im alten Gebäude sein, sondern eine technisch tragfähige, 
wirtschaftlich angemessene und möglichst substanzschonende Weiterentwicklung des Bestands. 
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Kurzvorstellung des Projektes InTraBau 

Prof. Dr.-Ing. Stefan Breitling 
Universität Bamberg 
 

Prof. Markus Schlempp 
Hochschule Coburg 

Andreas Kätzel 
Handwerkskammer für Oberfranken 

 

 
 
Zum Abschluss der Veranstaltung stellten Prof. Dr.-Ing. Stefan Breitling, Prof. Markus Schlempp von der 
Hochschule Coburg und Andreas Kätzel von der Handwerkskammer für Oberfranken das Verbundprojekt 
„InTraBau – Innovation aus Tradition: Transferstrukturen für nachhaltiges und klimagerechtes Bauen im 
Bestand und in der Denkmalpflege“ vor. Das Projekt versteht sich als Innovations-Community, die Wis-
senschaft, Handwerk, Planung, Unternehmen und weitere Akteure dauerhaft miteinander vernetzen 
soll. Ziel ist es, den Wissenstransfer zwischen Forschung und Praxis zu beschleunigen und gemeinsam 
innovative Lösungen für den nachhaltigen Umgang mit dem Gebäudebestand zu entwickeln. 
 
Mit InTraBau entsteht ein bundesweit angelegter Innovationsverbund, der den nachhaltigen Umgang 
mit dem Gebäudebestand durch dauerhafte Zusammenarbeit von Wissenschaft, Handwerk und Praxis 
fördern will. Im Mittelpunkt stehen dabei nicht einzelne Forschungsprojekte, sondern der Aufbau lang-
fristiger Netzwerke, gemeinsamer Experimentierräume und neuer Transferstrukturen, die traditionelles 
Handwerkswissen mit moderner Forschung und Digitalisierung verbinden. 
 
Im Rahmen einer Begleitausstellung zur Veranstaltung durften sich das Managementprojekt und vier 
bereits bewilligte Community-Projekt vorstellen und sich dem Publikum präsentieren.   
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Zusammenfassung der Veranstaltung 
 
Die Veranstaltung „Transformation des Bauens – Zwischen Bestand, Verantwortung und Zukunft“ wid-
mete sich der Frage, wie der vorhandene Gebäudebestand angesichts von Klimawandel, Ressourcen-
knappheit, steigenden Baukosten und gesellschaftlichen Veränderungen erhalten und weiterentwickelt 
werden kann. 
 
Ausgangspunkt war die Feststellung, dass der gegenwärtige Gebäudebestand nicht lediglich eine techni-
sche oder wirtschaftliche Belastung darstellt. Er enthält bereits verbaute Rohstoffe, Energie, Arbeitsleis-
tung, kulturelle Werte und handwerkliches Wissen. Abriss und Neubau führen dagegen zu neuen Mate-
rialverbräuchen, großen Abfallmengen und zusätzlichen Emissionen. Die weitere Nutzung bestehender 
Gebäude wurde deshalb als zentrale Voraussetzung einer nachhaltigen Bauwende beschrieben. 
 
Die Beiträge machten zugleich deutlich, dass Bestandsbau anspruchsvoll ist. Historische und ältere Ge-
bäude entsprechen häufig nicht vollständig heutigen Normen und Nutzungsanforderungen. Ihre Kon-
struktionen sind unterschiedlich, Veränderungen aus früheren Bauphasen oft nur teilweise dokumen-
tiert und Schäden nicht immer frühzeitig erkennbar. Standardisierte Neubauverfahren lassen sich des-
halb nicht ohne Weiteres übertragen. 
 
Als zentrale Voraussetzung wurde ein vertieftes Verständnis des jeweiligen Gebäudes benannt. Vor je-
der Maßnahme müsse untersucht werden, welche Materialien und Konstruktionen vorhanden seien, 
wie sie sich im Laufe der Zeit verändert hätten und welche Eingriffe tatsächlich erforderlich seien. Statt 
einer pauschalen Erneuerung sollte der Grundsatz des kleinstmöglichen, technisch begründeten Eingriffs 
gelten. 
 
 
Pflege statt später Großsanierung 
 
Ein wesentlicher Gedanke der Keynote war der Übergang von einer Sanierungs- zu einer Pflegekultur. 
Gebäude sollten nicht erst dann bearbeitet werden, wenn umfangreiche Schäden entstanden seien. Re-
gelmäßige Wartung, Monitoring und kleinere Reparaturen könnten ihre Lebensdauer deutlich verlän-
gern und aufwendige Sanierungen vermeiden. 
 
Die Pflege des Bestands wurde damit als eigenständige technische und wirtschaftliche Aufgabe verstan-
den. Sie ist weniger sichtbar als eine umfassende Modernisierung, kann aber erheblich ressourcen- und 
kostenschonender sein. Voraussetzung sind qualifizierte Fachleute und langfristige Instandhaltungsstra-
tegien. 
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Wissen des Handwerks und Erkenntnisse der Forschung 
 
Über alle Beiträge hinweg wurde das Erfahrungswissen des Handwerks als unverzichtbar hervorgeho-
ben. Fachkräfte verfügen über Kenntnisse, die sich nur teilweise in Normen, Berechnungen oder Fachbü-
chern abbilden lassen. Dazu gehören die Wahrnehmung von Materialzuständen, die Einschätzung histo-
rischer Konstruktionen und die praktische Beherrschung geeigneter Reparaturtechniken. 
 
Gleichzeitig braucht die Praxis wissenschaftliche Untersuchungen, belastbare Daten und unabhängige 
Bewertungen. Forschung kann helfen, historische Konstruktionen besser zu verstehen, die Dauerhaf-
tigkeit von Maßnahmen zu überprüfen und die langfristigen ökologischen sowie wirtschaftlichen Wir-
kungen von Sanierungen zu bewerten. 
 
Die Veranstaltung plädierte daher nicht für eine Vorrangstellung von Wissenschaft oder Handwerk, son-
dern für deren systematische Verbindung. 
 
 
Zusammenarbeit von Beginn an 
 
In der Podiumsdiskussion wurde deutlich, dass viele Probleme des Bestandsbaus aus einer zu späten Ein-
bindung wichtiger Projektbeteiligter entstehen. Handwerksbetriebe, Restauratoren und ausführende 
Unternehmen würden häufig erst hinzugezogen, wenn zentrale planerische Entscheidungen bereits ge-
troffen seien. 
 
Gefordert wurden kooperative Planungsprozesse, in denen Bauherrschaft, Architektur, Fachplanung, 
Forschung und Ausführung frühzeitig zusammenarbeiten. Nur so könne das Wissen aller Beteiligten in 
die Entscheidungsfindung einfließen. Dies verbessere die technische Qualität, reduziere Fehlplanungen 
und ermögliche realistischere Kosten- und Risikobewertungen. 
 
 
Angemessene statt maximale Standards 
 
Ein weiterer Schwerpunkt war die kritische Auseinandersetzung mit überhöhten Perfektionsansprüchen. 
Der Versuch, jedes Bestandsgebäude vollständig auf einen idealisierten Neubaustandard zu bringen, 
könne wirtschaftlich, technisch und ökologisch kontraproduktiv sein. 
 
Stattdessen seien objektspezifische Lösungen erforderlich. Sicherheits-, Komfort- und Energieanforde-
rungen müssten mit Substanzerhalt, Reparaturfähigkeit, Nutzbarkeit und Wirtschaftlichkeit abgewogen 
werden. Ein älteres Gebäude müsse nicht in allen Eigenschaften einem Neubau entsprechen, um dauer-
haft, sicher und qualitätvoll genutzt werden zu können. 
 
Auch Nutzerinnen und Nutzer müssten bereit sein, ihre Anforderungen teilweise an die vorhandene Ge-
bäudestruktur anzupassen. Nachhaltigkeit bedeute nicht allein, das Gebäude vollständig an individuelle 
Wünsche anzupassen, sondern auch die Möglichkeiten und Grenzen des Bestands zu respektieren. 
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Digitalisierung als Werkzeug des Wissenstransfers 
 
Digitale Technologien wurden als wichtige Unterstützung, nicht aber als Ersatz für fachliches und hand-
werkliches Wissen betrachtet. Digitale Datenbanken, Dokumentationssysteme und Informationsplattfor-
men könnten Forschungsergebnisse, Projektwissen und praktische Erfahrungen leichter zugänglich ma-
chen. 
 
Notwendig seien übersichtliche und anwendungsorientierte Strukturen, in denen Informationen zu typi-
schen Konstruktionen, Materialien, Schäden und Reparaturverfahren auffindbar seien. Ebenso wichtig 
sei eine konsequente Dokumentation durchgeführter Maßnahmen, damit spätere Bearbeitungen auf 
den vorhandenen Erkenntnissen aufbauen könnten. 
 
 
Ausbildung und Nachwuchssicherung 
 
Die Bauwende im Bestand setzt qualifizierte Fachkräfte voraus. Die Veranstaltung zeigte, dass hierfür 
sowohl in der akademischen als auch in der handwerklichen Ausbildung Handlungsbedarf besteht. Be-
standsbau, Bauwerkserhaltung und Denkmalpflege müssten stärker in Studiengänge und Berufsausbil-
dungen integriert werden. 
 
Der duale Studiengang „Bauerhalt und traditionelle Werktechniken“ wurde als Beispiel dafür vorgestellt, 
wie akademische Bildung und praktische Handwerksausbildung verbunden werden können. Ziel ist die 
Ausbildung von Fachkräften, die historische Techniken verstehen und zugleich moderne Analyse-, Pla-
nungs- und Fertigungsverfahren einsetzen können. 
 
 
InTraBau als gemeinsamer Handlungsrahmen 
 
Das Projekt InTraBau bündelt viele der während der Veranstaltung formulierten Anforderungen. Unter 
dem Leitgedanken „Innovation aus Tradition“ soll es dauerhafte Transferstrukturen zwischen Hochschu-
len, Handwerk, Planung, Wirtschaft und weiteren gesellschaftlichen Akteuren schaffen. 
 
Im Mittelpunkt stehen nicht nur einzelne Forschungsergebnisse, sondern der Aufbau einer Innovations-
community. In Community-Projekten und Experimentierräumen sollen Lösungen entwickelt, erprobt 
und in die Praxis übertragen werden. Zugleich sollen neue Forschungsbedarfe identifiziert und gemein-
sames Wissen langfristig verfügbar gemacht werden. 
 
 
Die zentrale Botschaft der Veranstaltung lautet deshalb: 
 
Die Transformation des Bauens gelingt nicht durch den Neubau einer vollkommen neuen Welt, son-
dern durch einen verantwortungsvollen, wissensbasierten und gemeinschaftlichen Umgang mit dem 
Vorhandenen. 
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